[image: Cover]
Leseprobe zu:
Eckart von Naso
Liebe war sein Schicksal
Roman um Ovid
FISCHER E-Books
[image: Verlagslogo]

		Erfahren Sie mehr unter: www.fischerverlage.de

		Alle Rechte vorbehalten. Die Verwendung von Text und Bildern, auch auszugsweise, ist ohne schriftliche Zustimmung des Verlags urheberrechtswidrig und strafbar. Dies gilt insbesondere für die Vervielfältigung, Übersetzung oder die Verwendung in elektronischen Systemen.

		© S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main

	
      Inhalt

      
         
            	I
               
                  	I Am andern Morgen

                  	II Der Chronist Eckart Naso über den Dichter Ovidius Naso

                  	III «Ich lud eine Stimme zu mir ein …»

                  	IV Ein Windhauch treibt Liebende und Poeten

                  	V Brief des Dichters Quintus Horatius Flaccus an den Dichter Publius Vergilius Maro

                  	VI Berechtigte Zweifel um ein bräunliches Mädchen

                  	VII «Mein Dichter will die Ehe mit mir»

                  	VIII Elegie im hohlen Baumstamm

                  	IX Aus dem Bericht des Quaestors Marcus Rufus

                  	X Von der Großartigkeit des Kaisers Augustus

                  	XI Ein Poet liest Korrektur seiner Liebesgedichte

                  	XII Zwei Sänften schaukeln durch Rom

                  	XIII Der Dichter steht dem Herrn der Welt gegenüber

                  	XIV Eine Frau verstößt gegen die Gesetze der Natur

                  	XV «Lass laufen die Ponys …»

                  	XVI Ovid reist zu den Göttern Griechenlands

                  	XVII Große Vision über die Entstehung der Welt
                     
                        	Die Schöpfung

                        	Das goldene Zeitalter

                        	Das silberne Zeitalter

                        	Das eiserne Zeitalter

                        	Die Sintflut

                     

                  

                  	XVIII «Ich möchte immer bei dir sein, Ovid …»
                     
                        	Der verliebte Gott

                     

                  

                  	XIX Der unbekannte Gott

                  	XX Entscheidende Neuigkeiten aus Rom

                  	XXI Tränen am Niketempel

               

            

            	II
               
                  	I Meerigel und Laokoon

                  	II «Ich kann nicht warten …»

                  	III Nebenan im Bad rauschte das Wasser

                  	IV Fremder Hafen, fremde Traube, fremde Frau

                  	V Amo te – Ich liebe Dich

                  	VI «Denn ich bin krank vor Liebe …»

                  	VII Wir gehören zum unsterblichen Reigen der Dichtung

                  	VIII Erkenntnisse in Dampfwolken

                  	IX Funken vom knisternden Haar Apolls

                  	X Das fragwürdige in der Liebe

                  	XI «Man hört es – Man hört es»

                  	XII Die Rache ist klein, doch angenehm

                  	XIII Frösche quaken

                  	XIV Zwiespältige Betrachtungen

                  	XV «… bis der Regen ihn mir zurückgab …»

                  	XVI Historisches am Rande

                  	XVII Ich reise, ich dichte, ich lebe

                  	XVIII Naso interviewt Naso

               

            

            	III
               
                  	I Feuer und Eis treffen aufeinander

                  	II Der schicksalhafte Einfall

                  	III Die Parade wächserner Masken

                  	IV «So lehrte mich Naso –»

                  	V Eine Gnadenfrist

                  	VI Der Poet zwischen zwei Feuern

                  	VII Um sie her die Nacht hielt den Atem an

                  	VIII Mancherlei Wechselfälle des Lebens

                  	IX Ein Gewitter bricht los

                  	X Siriushitze am Nemisee

                  	XI Zwiebeln aus Megara werden verboten

                  	XII Liebe im verklingen

                  	XIII Seeschlacht in der Hauptstadt der Welt

                  	XIV Der Reiz einer bronzenen Schauspielerin

               

            

            	IV
               
                  	I Nächtliches Selbstgespräch

                  	II In einer Hecke aus Rosmarin …

                  	III Protokollierte Schicksale
                     
                        	Protokoll I der Kaiserlichen Geheimen Polizei in Sachen Julia/Silanus

                        	Kaiserlicher Erlass I in Sachen Julia/silanus

                        	Protokoll II der Kaiserlichen Geheimen Polizei in Sachen Julia/Silanus

                        	Kaiserlicher Erlass Ii in Sachen Julia/Ovidius

                     

                  

                  	IV Der Kaiser fährt mit dem Finger die Grenzen ab

                  	V Eine Figur fällt aus dem Spiel>

                  	VI «Ich bin kein Held …»

                  	VII Blassgelbe Giftpfeile

                  	VIII Eine Kleinigkeit als unverhoffte Zugabe

                  	IX In Rom geht jetzt der Frühling um

                  	X Geburtstagskuchen und ein Krümchen Weihrauch

                  	XI Herrscher ohne Gnade

                  	XII Stumm bleibt die Leier vor Leid

                  	XIII Wie es ihre Art war, nahm sie seine Hand …

               

            

            	Die Zitate sind folgenden Werken entnommen

         

      

   
I
I  Am andern Morgen

Als ich sie verließ, begannen eben die Sterne zu bleichen. Wieder einmal war die Welt neu geworden. Wie oft, dachte ich, wird sie sich noch erneuern? Ich bin jung, das Leben liegt vor mir. Ich, Publius Ovidius Naso, warte.
Die Sonne steigt, ein roter Feuerball, über dem Palatin auf, die Vögel, vom Licht geweckt, erproben die Zartheit ihrer Kehlen. In ihrem Lied ist die Melodie der Nacht. Die Sehnsucht, im Rausch empfangen, fliegt mit den Lerchen in die Luft. Ich bin froh.
Das kaiserliche Rom schläft noch. Nur von fern hört man das Räderrollen der Karren, die zum Markte fahren. Ich sehe die Marktstände gern: die Buntheit der Gemüse und Früchte, die Fische in ihren Behältern, die eben geschlachteten Rinder und Krüge voller Wein. Die Esel schreien, die Landleute rufen ihre Waren aus, rings ist Fülle und Licht. Verschnittene kaufen ein, die jungen Sklavinnen haben ihre Augen überall, ihre Hüften sind schmal und bewegen sich im Rhythmus der Schritte.
Heute kümmern mich die Sklavinnen und Märkte nicht. Ich komme aus einer verzauberten Nacht. Cornelia ist sehr schön, sehr jung, und lange Zeit war sie wie ein Rehkitz scheu. Als ich sie in einer Gesellschaft bei der Tante des Maecenas kennen lernte, sprach sie kaum ein Wort. Um so mehr sprach ich selbst. Ich weiß nicht, ob sie mir überhaupt zugehört hat. Sie antwortete auf meine Fragen nicht, sagte dann und wann einiges Unzusammenhängende und sah durch mich hindurch. Als sie ging, verabschiedete sie sich nicht von mir und blickte nicht zurück.
Wie immer hatte ich die Schlinge ausgeworfen, aber nicht Cornelia sondern mich selbst in ihr gefangen. Während der nächsten Wochen setzte ich mich auf des Mädchens Spur. Ich bestach den fetten Türhüter ihrer väterlichen Villa, Bagoas, ohne zu erreichen, daß er mich durch eine Hinterpforte in den Seitenflügel einließ, wo – wie ich erfahren hatte – Cornelia wohnte. Doch gelang es mir, mit Hilfe des Türhüters an Nape heranzukommen.
Nape ist Cornelias Amme gewesen und nimmt unter den Dienerinnen den Rang einer Vertrauten ein. Nape, gleichfalls mit einigen Denaren fügsam gemacht, verriet mir von da an, welche Gesellschaften Cornelia besuchen würde. Eine Augenweide freilich ist Nape nicht mehr, so anziehend sie einmal gewesen sein soll. O Jupiter, warum läßt du die Menschen alt und häßlich werden! Und wenn es schon das Los der Männer ist, daß sie alternd dürr oder massig werden, warum nimmst du den Frauen ihr holdestes Gut: den Körper? Sie leben durch ihn. Der Verlust ihrer Schönheit berührt sie wie der Tod.
In der nächsten Zeit traf ich Cornelia des öfteren in den Gesellschaften der Senatoren und des Adels, ohne daß sich an unseren Beziehungen etwas geändert hätte. Cornelia blieb scheu, aber auch ich verlor an Sicherheit. Ich begann zu lieben, darum hörte ich auf zu werben, die Begierde schwieg. Cornelias bloße Nähe genügte mir.
Da kam der Tag des Pferderennens im Circus. Ich hatte erfahren, daß Cornelia, eine Liebhaberin des schnellen Sportes, nicht fehlen werde und nur von Nape begleitet sei. Während ich mich dem Circus näherte, fielen mir die ersten Verszeilen für eine noch zu schreibende Elegie ein:
Eigentlich sitz ich nicht hier aus Hang zu vornehmen Pferden –
Aber wenn dir eins gefällt, wünsch ich ihm gerne den Sieg –
Nur um zu sprechen mit dir kam ich her, um bei dir zu sitzen,
Sonst erfährst du ja nicht, was du für Liebe erweckst.
Du siehst die Rennen, ich dich; so schauen wir also denn beide,
Was uns erfreut, und für sich weide ein jeder den Blick.

Als ich jetzt den Circus betrat, entdeckte ich Cornelia in einer der ersten Reihen. Sie saß schmal und aufrecht, schon gespannt, obwohl die Rennen noch nicht begonnen hatten, auf ihrem Platz, und neben ihr thronte Nape, breitausladend, schwitzend und prustend, denn die Sonne stach in das Circusoval.
Cornelia sah mich verwundert an, und zum ersten Mal war die ablehnende Starre aus ihren Zügen verschwunden, als sie mich fragte, seit wann eigentlich die Rennen der Wagenlenker und Pferde meine Anteilnahme erweckt hätten. Nape grinste verstohlen, ich antwortete wahrheitsgemäß, ich wäre nicht wegen der Rennen, sondern Cornelias wegen gekommen, um neben ihr sitzen und mit ihr sprechen zu können. Sie hob ihre schönen, übrigens nachgezeichneten Brauen, schüttelte leicht den Kopf, sagte kein Wort und wendete den Blick wieder der Arena zu, in die grade jetzt die ersten Gespanne einfuhren.
Um es ehrlich zu sagen, beneidete ich die Wagenlenker und den rasenden Galopp ihrer Pferde, weil sie mir das Mädchen entzogen. Und je weiter die Rennen fortschritten, um so mehr schien Cornelia in eine Art Rausch zu verfallen, ihre dunklen Augen waren geweitet, und zu meiner Verwunderung schrie sie mit der Masse der Circusbesucher zugleich auf, wenn ein Wagen den anderen überholte oder wenn einer der Lenker das Unglück hatte, die Wendemarke des Steinmals zu rammen, so daß Wagen und Rosse stürzten. Sie bemerkte auch nicht, daß ihr Nachbar zur Linken, ein junger Stutzer, ihr immer näher rückte, seine Hüfte berührte sie fast. Ich saß hinter ihr, es verdroß mich sehr. Cornelia, völlig vom Rennen gefangen, sah weder rechts noch links und schon gar nicht hinter sich. Als aber das Circusspiel geendet hatte, war sie wieder das scheue und wortkarge Mädchen, wie ich es kannte.
Etwas änderte sich doch. Es konnte jetzt geschehen, daß Cornelia, wenn wir uns auf Gesellschaften begegneten und ich mit ihr sprach, mitten in einer Bewegung anhielt und sich für ein paar Sekunden nicht rührte. Dann weiteten sich ihre Augen wie beim Rennen, ein Funke sprang in ihnen auf und ein nahezu drohender Blick traf mich. Dann losch der Funke aus, ein artiges Mädchen bewegte sich mit gewohnter Leichtigkeit, wie sie es gelernt hatte. Übrigens habe ich sie für mich selber Corinna getauft – auf den Namen der Griechin, der Dichterin aus Pindars Zeit – weil sie in mir dichtet, wenn ich nur an sie denke, jeden Tag, jede Nacht. Vielleicht aber, ich weiß es noch nicht, ist der Name Corinna nicht an ein einziges Wesen gebunden. Corinna ist das Liebende selbst, das Weibliche selbst, das, was die Sehnsucht weckt und der Erfüllung nicht widerstrebt. Jetzt ist es Cornelia. Aber nur für die heimlichsten Stunden bewahre ich den Namen Corinna auf.
So ging das eine Weile hin. Der Sommer stieg an. Wieder einmal waren wir bei der Tante des Maecenas eingeladen, bei der wir uns damals kennen gelernt hatten. Da geschah es. Cornelia bemerkte mich auf der Terrasse, kam auf mich zu, hielt an und sagte, nicht besonders leise und scheinbar teilnahmslos: «Morgen abend an der Gartenpforte unserer Villa. Nape wird dich führen.» In diesem Augenblick ging die Herrin des Hauses an uns vorbei. Sie ist an achtzig Jahre alt, mit dem Kaiserhause verwandt, groß, aufrecht und von wachem, sehr heiterem Geist. «Ihr seid», sagte sie mit ihrer tiefen Stimme zu Cornelia und mir, «eigentlich ein hübsches Paar. Warum habe ich es nicht eher bemerkt? Nehmt eure Zeit wahr!» Sie kniff ein Auge ein. «Ich habe sie wahrgenommen, aber jetzt bin ich in das Greisenalter eingegangen, so wenig ich daran glauben kann.» Lächelnd ging sie weiter.
Cornelia hatte nur mit höflicher und ebenfalls lächelnder Skepsis die Schultern bewegt, ich war errötet. Und so sehr mich die Anrede unserer Gastgeberin freuen wollte, so erschrocken war ich über Cornelias Worte. Ich hatte eine Scheue geliebt und aufgehört ihr nachzustellen. Die Scheue aber, das Kind, die Virgo, umwarb jetzt mich. Das war eine unbegreifliche, verkehrte Welt. Etwas empörte sich in mir und etwas triumphierte. Zugleich enttäuscht und entflammt spürte ich die abseitige Lockung und folgte dem Ruf.
Nape empfing mich am Gartentor und zwinkerte mir vertraulich zu. Ich beachtete sie nicht. Stattdessen achtete ich darauf, mich lautlos zu bewegen. Denn wenn mich auch ihr Vater, der Senator, nicht hören konnte – die Villa ist sehr groß –, so mußte ich trotzdem vorsichtig sein. Bagoas, der Obereunuch, und die ihm unterstellten Wächter hatten ihr Ohr überall.
Plötzlich war ich im Haus. Als Nape mich verließ, hatte sie mich mit ihren dicken Händen in einen Raum gedrückt, dessen Tür sie hinter mir zuzog. Der Raum war dunkel, von leisen Wellen einer mir bekannten Essenz durchzogen. Aber da war noch etwas anderes: der unerklärliche Anhauch des Lebendigen, der mir so sanft entgegenschlug wie Wehen des Südwindes, ehe er zur Ruhe geht.
«Corinna», sagte ich leise, «bist du da?»
«Ich bin da», sagte sie sanft. «Aber ich heiße Cornelia, nicht Corinna.»
«Ich weiß es», sagte ich. «Aber für mich wirst du immer Corinna sein.»
Dann geschah, was zu schildern ich noch nicht fähig bin, weil es anders war als meine Erlebnisse solcher Art. Ich muß Zeit gewinnen, um nachzudenken. Es begann als die zarteste Liebkosung, die ich jemals ausgeteilt oder empfangen habe. Dann aber wuchs es von uns fort. Ich war es nicht mehr, und Cornelia war es nicht. Es war ein drittes, das so hoch über unsere Körper und Köpfe wegflog wie eine Kette wilder Gänse, die kein Pfeilschuß erreicht.
Gibt es etwas, das dieser Nacht folgen kann? Vielleicht werde ich Cornelia nicht wiedersehen, vielleicht will sie mich nicht wiedersehen, wenn sie wieder Cornelia Decia, die Tochter des Senators ist. Ich bin müde. Die Sonne versengt jetzt den Garten. Ich habe mich, kaum daß ich nach Hause gekommen war und ein Bad genommen hatte, in die künstliche Grotte, den Stolz meines Vaters, zurückgezogen. Sie ist kühl und still, ein Wässerchen rieselt an ihrem Felsgestein entlang, als wäre sie echt. Hierhin habe ich mein Bett bringen lassen, hier will ich schlafen. Aber mein Kopf ist voller Musik. Wirklichkeit und Traum verschwimmen. Und kein Öl, keine Salben konnten den Geruch der Nacht vergessen machen, der etwas von Waldsümpfen an sich hatte. Ich atme ihn mit der Luft ein, ich schmecke ihn.

II  Der Chronist Eckart Naso über den Dichter Ovidius Naso

Wir befinden uns im Jahre 23 vor Christus, im kaiserlichen Rom. Die römische Republik fiel, als Caesar an den Iden des März ermordet wurde. Das kaiserliche Rom aber ist den Dichtern hold.
Die Geschichte eines von ihnen zeichnen wir nach, wir versuchen es wenigstens. Es ist die Geschichte des Publius Ovidius Naso, der, ein Jahr nach der Ermordung Caesars geboren, dem Spiel, dem Trieb, der Poesie und der Liebe lebte, bis ihn das Schicksal ereilte.
Ehe wir aber beginnen konnten, ist uns der Poet selber mit einem ersten Kapitel zuvorgekommen. Diese Eigenmächtigkeit fügt sich in unsern Plan. Wir wollen keine langatmige Biographie. Die jeweiligen Personen sollen sich selber einführen. Ich, der Chronist, will die Verbindungen herstellen und erzählen, was die anderen verschweigen.
Der Liebling der Götter, Ovid, ist zwanzig Jahre, als unsere Geschichte anfängt. Er hat uns eben sein Abenteuer mit Cornelia erzählt. Jetzt wird die sechzehnjährige Cornelia ihrer Freundin Lalage das Abenteuer mit Ovid schildern, wie sie es erlebt hat.
III  «Ich lud eine Stimme zu mir ein …»

Entsinnst du dich noch des griechischen Rhetors, der unser Lehrer war? Wir haben oft über ihn gelacht, denn er stieß mit der Zunge an und hatte seine Nase durch eine Krankheit verloren. Er war so klug, daß er über sich selbst lachen konnte. Als wir ihn das erste Mal sahen, erschraken wir über so viel Häßlichkeit. Er merkte es und amüsierte sich. «Erschreckt nicht, meine jungen Damen», sagte er. «Ich vereinige in mir ein großes Freundespaar: ich lisple wie Alkibiades und habe nur das Fragment einer Nase wie Sokrates.» Dann sprach er uns das Kapitel über die Liebe aus dem GASTMAHL des Plato. Er konnte es auswendig.
Wir hörten es uns an und begriffen es nicht recht. Wie jung waren wir damals noch – alberne Mädchen, die alles lächerlich fanden. Wir fanden auch das Kapitel von der Liebe lächerlich. Und noch immer verstehe ich die Liebe nicht, obwohl ich sie jetzt verstehen müßte.
Seit dieser Nacht bin ich kein Mädchen mehr. Das beunruhigt mich nicht, obwohl es mir fremd war, daß der körperliche Schmerz so unvermittelt in ein nie gekanntes Lustgefühl übergehen konnte. Etwas anderes beunruhigt mich. Und das grade ist der Grund, daß ich plötzlich an unseren griechischen Lehrer und das GASTMAHL des Plato denken mußte. Erinnerst du dich an die Rede des Aristophanes über die Liebe? Er spricht von dem seltsam verdoppelten Menschenwesen, das den Himmel stürmen wollte. Und diese Rede mußten wir auswendig lernen. Weißt Du sie noch? «Da schnitt Zeus das doppelte Menschenwesen durch, so wie man Früchte zerschneidet, wenn man sie einkochen will. Jetzt waren die Hälften getrennt und sehnten sich nacheinander. Der Schmerz der Trennung zerriß die Zerrissenen. Sie umschlangen sich wieder. Und wenn sie die Hälfte nicht fanden, die ihres Wesens war, umschlangen sie eine fremde Hälfte, den fremden Mann, die fremde Frau.»
Ich habe eine fremde Hälfte umschlungen, Lalage, den fremden Mann. Ich kenne ihn kaum. Und wenn du mich fragst, ob er schön oder häßlich ist, klein oder groß, so weiß ich es nicht. Das beunruhigt mich. Ich habe immer nur eine Stimme gehört, nur die Stimme, auch die Worte nicht. Und es kam vor, daß ich aufhörte mich zu bewegen, weil die Stimme mich festhielt. Das dauerte nur wenige Augenblicke, dann ging es vorüber.
Vorgestern abend aber ergriff mich eine Traurigkeit, als wäre ich allein auf der Welt. Da hörte ich die Stimme hinter mir, miteins schlug die Trauer in Seligkeit um, in ein unerklärliches Verlangen, in eine traumwandlerische Sicherheit des Gefühls. Und ich tat, was sonst nur die Lasterhaften der Straße tun: ich bot mich an, ich lud eine Stimme zu mir ein. Und die Stimme kam. Ja, Lalage, wir umschlangen uns, wie es bei Plato heißt, wir durchdrangen uns, aber sehnten wir uns nacheinander? Wir sehnten uns nach unserer eigenen Sehnsucht, jeder für sich, und blieben uns fremd. Das beunruhigte mich noch mehr, denn ich liebe ihn doch nicht. Oder genügt das wenige schon zur Liebe, wenn es nur überhaupt gefühlt ist?
Ich sitze im Garten und höre der wunderbaren Monotonie des Springbrunnens zu. Er ist so müde wie ich, so wach wie ich. Und das ist kein Widerspruch. Denn in mir regt sich die Phantasie. Wie nie vordem beginnt sie zu arbeiten, schillernd beweglich wie das Farbenspiel im trägen Wasserstrahl.
Ja, es ist richtig, ich kenne ihn kaum. Aber die Phantasie gibt der Stimme den menschlichen Umriß. Vielleicht wollte ich ihn bisher nur nicht sehen, und jetzt beginne ich ihn zu sehen. Wenn ich es genau überlege, und die Phantasie hilft mir dabei, ist er ein noch sehr junger Mann mit einem straffen Körper, einem schmalen Gesicht. Ich weiß deshalb immer noch nicht, wie er aussieht, aber ich denke, klein ist er nicht, und seine Augen haben die Kraft, festzuhalten, wie seine Stimme. Er macht Verse, er will Dichter werden. Und er ist alles zusammen: ernst und lustig und verspielt. Heute nacht, als wir nachher still nebeneinander lagen, ohne uns zu berühren, hat er mir abenteuerliche Dinge erzählt, sie begannen mit der Schöpfung der Welt und endeten mit einem Spaß. Ich mußte lachen. Das hätte ich von einer solchen Nacht am wenigsten erwartet. Er erzählte die Geschichte von einem Faun, der sich bei der Liebesjagd im Fenster geirrt hat und statt des Mädchens den bockfüßigen Vetter überfällt. Ich weiß nicht, wie andere Männer solche Geschichten erzählen. Bei ihm gefiel sie mir.
Ich glaube, er ist ein reizender junger Mann, vielleicht liebe ich ihn doch. Und wenn du aus den heißen Quellen von Bajae nach Rom zurückkommst, lade ich euch zusammen ein. Aber du darfst ihn nicht zuviel ansehen, sonst bleibst du an seinen Augen hängen – und er an dir.
Heute früh, als er so leise gegangen war, daß selbst ich seine Schritte nicht hören konnte, kam eine tiefe Melancholie über mich. Sie galt mir und ihm und der vielgerühmten Liebe. Ich wollte ihn nicht wiedersehen, ich wollte nie einen Mann mehr sehen. Dann schlief ich noch einmal ein. Als ich aufwachte, erschien mir die Nacht wie ein Traum. Aber er quälte mich nicht mehr, er tat mir wohl. Und je weiter die Stunden liefen, um so weniger finde ich mich zurecht. Komm bald zurück, Lalage. Und wenn du mir in meiner Verwirrung nicht helfen kannst, so teile sie, wenn du ihn gesehen hast.
Ach, ich vergaß es dir zu sagen. Es ist ein junger Adliger aus dem Hause, das sich Ovidius Naso nennt. Er ist nicht grade reich, doch auch nicht unbemittelt, da sein Vater das Landgut Sulmo und ein Stadthaus in Rom besitzt.
IV  Ein Windhauch treibt Liebende und Poeten

Es ist das Los der Liebenden, daß sie sich über ihre Gefühle täuschen. Auch Cornelia und Ovid täuschten sich, als sie der Meinung waren, sie würden sich nicht wiedersehen – oder sie wollten es gar nicht. Ihr Wunsch, fortzusetzen, was der Abend und die Nacht begonnen hatten, wurde unaufhaltsam. Um die Zeit des Nachmittags, als von Ostia her schon die kühlere Seebrise wehte, machte sich der junge Mann auf den Weg seiner Sehnsucht. Da es aber während des Tages keine Verständigung zwischen dem Hause des Gutsherrn von Sulmo und dem sehr viel reicheren des Senators geben konnte, so verließ sich der Poet auf sein Glück, den Zufall und die Türen sprengende Kraft des Gefühls.
Darin freilich irrte er. Denn als er an die Gartenpforte kam, die ihm gestern den Weg ins Abenteuer aufgetan hatte, fand er sie verschlossen, und es schien auch keine Aussicht vorhanden, daß sie sich wiederum öffnen würde.
Hier wurde ein Charakterzug unseres Freundes deutlich: die mangelnde Ungeduld, wenn man ihm schon nicht das volle Lob der Geduld zubilligen wollte. Ovid wartete gern. Er genoß das Vorgefühl wie andere das Gefühl, und so verdoppelten sich, ja verdreifachten sich seine Freuden, je länger sie sich hinauszögerten.
Das Villengrundstück des Senators lag in einem lichten Hain. Die Villa selbst gehörte nicht zu den Palästen, die das reich gewordene Rom wie Pilze aus der Erde wachsen ließ – Paläste, die manchmal den Raum ganzer Stadtviertel einnahmen. Aber auch Cornelias Elternhaus, die Villa des Senators Cornelius Decius, trug dem Luxusbedürfnis des Augusteischen Baustils Rechnung, der den vielfach farbigen Stein liebte. Roter kararischer und violett gefleckter phrygischer Marmor wechselten mit dem schwärzlichen Marmorstein, den der Feldherr und Feinschmecker Lucullus auf der Insel Melos entdeckt und sogleich für Rom in Mode gebracht hatte – wie übrigens die Kirschen auch.
[...]

Über Eckart von Naso
Eckart von Naso, geboren 1888 in Darmstadt, war Dramaturg an den Preußischen Staatstheatern, u.a. unter Gründgens, später Dramaturg in Frankfurt am Main und Chefdramaturg am Württembergischen Staatstheater in Stuttgart. Gleichzeitig Dramatiker und Romancier. Bekannt wurde er als Gestalter der Lebensbilder bedeutender Männer und Frauen. Eckart von Naso starb 1976 in Frankfurt am Main.
 
Weitere Informationen, auch zu E-Book-Ausgaben, finden Sie bei www.fischerverlage.de

Impressum
Covergestaltung: buxdesign, München
 
Dieses E-Book ist der unveränderte digitale Reprint einer älteren Ausgabe.
 
Erschienen bei Fischer Digital
© S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main 2016
 
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.
Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt. 
 
 
Impressum der Reprint Vorlage

[image: ]
ISBN 978-3-10-560841-8
OEBPS/images/logo.jpg
Fischer





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-560841-8_000.jpg
R RS AUELSDE
ALLE RECHTE VORBEHALTEN
© WOLFGANG KRUGER VERLAG GMBH, HAMBURG 1958
ENTWURFE FUR UMSCHLAG UND EINBAND
VON H. H. HAGEDORN
GESAMTHERSTELLUNG BEI
CLAUSEN & BOSSE, LECK/SCHLESVIG

PRINTED IN GERMANY 1958













Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.



OEBPS/images/EB_U1_978-3-10-560841-8.jpg
Liebe war sein

Schicksal

Roman um Ovid








